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Mein herzlicher Dank gebührt den lieben Frauen


Barbara, Britta, Doro und Heike,


ohne die ich dieses Buch nicht veröffentlicht hätte.











Noch ein kleiner Hinweis:


Alle Personen sind erfunden und Ähnlichkeiten mit realen Personen rein zufällig und unbeabsichtigt. Alle Abweichungen von den wirklichen Gegebenheiten sind den künstlerischen Freiheiten geschuldet.


M. Trewen


PS.: Leser und Leserinnen, die des ‚Kölschen‘ mächtig sind, mögen mir meinen sicherlich stümperhaften Versuch im ersten Kapitel ein wenig in ‚Kölsch‘ zu schreiben nachsehen.









VOR SIEBZEHN JAHREN IM SKAGERRAK


Im großen schwach besetzten Aufenthaltsraum der Nachtfähre von Kristiansand nach Hirtshals saß ein Ehepaar aus Köln am Fenster und sah nachdenklich auf die wechselnden Lichtreflexe des Meeres. Die MS Stavangerfjord hatte Kristiansand vor einer Dreiviertelstunde verlassen. Trotz ihrer Größe rollte die Fähre heftig durch die für diese Jahreszeit ungewöhnlich stark aufgewühlte See. Nach dem Ende des letzten grässlichen Regenschauers trieb der stürmische Wind nun rasch die Wolkenbänke über den Himmel. In den Lücken warf der Vollmond sein Licht auf Meer und Schiff.


„Wetter hin, Wetter her, Schnuckelchen, der Urlaub war doch wohl herrlich, oder!?“


„Das kannste sajen. Nächstes Jahr haben wir … Huch, Schätzeken, da is was runterjefallen!“


„Wie runterjefallen?“


„Ja runterjefallen, … von Oben! … Sah aus wie’n Mensch!“


„Quatsch, Schnuckelchen! Hier fällt doch kener vom Schiff, das ist doch überall zu.“


„Und die Außendecks! Die sind ja wohl nicht zu, Schätzeken!“


„Bei dem Wetter ist da doch kener und runterfallen tut man da och nicht!“


„Wenn der jesprunge is?“


„Dann hader sich ‘nen ziemlich kalten und nassen Tod usjesucht. Da würd ich mir lieber was andres usdenken.“


„Wenn er womöglich runterjeschmisse wurde?“


„Schnuckelchen, du liest zu viele Krimis.“


„Sollte ich es nicht doch lieber melden?“


„Nein! Auf keinen Fall!“


„Ja, aber …“


„Sieh mal, Schnuckelchen, du bist offensichtlich die einzige, die jlobt etwas jesehen zu haben. Du kannst dich ja umsehen, alle sitzen ruhich auf ihren Plätzcken.“


„Ich sag’s einfach dem Stewart da vorn.“


„Schnuckelchen!! Hier jibt es keine Notbremse! Wenn du das jetzt meldest, musst du erst einmal den Stewart mit deinem miserablen Englisch überzeujen, dass da tatsächlich was war, der muss dann den Käpt’n überzeujen und dann muss man das Schiff anhalten. Hast du eine Vorstellung, wie lang das dauern würd?“


„Du immer mit deinem Segelbootkapitänswissen.“


„Bärbelchen, das musst du jetzt nicht in diesem Ton sajen!“


„Ist ja jut, Frank, rech dich ab.“


Nach kurzem, schmollendem Schweigen, fährt er doch in belehrendem Ton fort.


„Ehrlich, Schnuckelchen, selbst wenn dich da eben kein Lichtreflex hereinjelegt hätte, wenn da eben wirklich jemand vom Schiff jefallen wär, keine Chance, es dauert ewich bis das Schiff gestoppt ist, dann muss es beidrehen und mit dem Suchen bejinnen, Nachts, bei diesem Wetter, diesem Seejang!“


Schnuckelchen verdreht innerlich die Augen, sie kennt Schätzeken ja schließlich schon ein paar Jährchen, wusste also, vor dem folgenden Lehrervortrag gab es kein Entrinnen. Da blieb ihr nur übrig, geduldig zu warten, bis sie bei einem passenden Stichwort geschickt das Thema wechseln konnte. Mit den Jahren hatte sie gelernt, dass das der Punkt aus der Schulzeit war, den man auch im wahren Leben, mit einem Lehrer als Ehemann, benötigte.


„Wir sind hier im Skagerrak, haben bis zu 700 Metern Wasser unterm Kiel, hier herrscht eine starke Strömung, das Wasser ist auch jetzt im Sommer nicht besonders warm. Selbst wenn das Schiff anfängt zu suchen, wenn man denjenigen irjendwann überhaupt entdecke würd, wär er sicherlich schon vor Unterkühlung jestorben oder schlicht und erjreifend ertrunken. Dem Rudi ist das ja vor drei Jahren och mal passiert.“


„Der is von ’er Fähre jefallen?“


„Nein! Der war doch als Skipper mit seiner Segelcrew im Mittelmeer. Eigentlich ist es ja streng untersagt, aber der Rolli hat natürlich trotzdem vom Bootsrand aus ins Meer jepinkelt.“


„Karin und Ulla sejeln da doch auch immer mit!?“


„Ja, schon, aber …“


„Dann sehen die immer die Pimmelchen von euch Kerlen, wenn ihr ins Meer pinkelt?“ Das war ein guter Versuch von ihr, scheiterte allerdings am Mitteilungsdrang des Ehemannes.


„Hahaha, Rollis haben sie nicht lang jesehen, ist nämlich in dem Moment eine Welle etwas quer jelofen, ein Hupser des Bootes und schwupps, wech war der Rolli.“


„Der is ertruunken? Wusst ich jar nich!?“


„Nein, natürlich nicht, das wüsstest du schließlich, als immer und über alle, bestens informierte Frau.“


„Das war jetzt aber von dir eine janz jemeine Bemerkung. Mich einfach als Tratschtante hinzustellen, das ist gemein!!“


„Schnuckelchen, war doch nicht so jemeint. Nein, Rolli ist nicht ertrunken, der hatte Jlück. Das Mittelmeer war im Hochsommer schön warm, und ein Hai war auch nicht in der Nähe, um ihn zu zwicken. Die haben auf dem Boot zwar super cool reagiert, man kann sajen, prüfungsjerecht, fehlerfrei, aber trotzdem haben die zwanzig Minuten jesucht, bis sie ihn jefunden hatten.“


„Wieso das denn, das muss man doch sehen, wenn da einer im Wasser schwimmt?“


„Eben nich. Es juckt ja nur der Kopf raus. Das Sejelboot ist recht flach über dem Wasserspiejel, da reichen dann schon ein paar mickrige Wellen und du siehst ihn nicht. Dazu kommt die Orientierung, du hast auf dem Meer ja kene Anhaltspunkte. Jedenfalls ist dem Rudi der Arsch bei der Geschichte janz schön auf Jrundeis jejangen.“


„Apropos Arsch, Schätzeken, wenn Karin und Ulla Pipi müssen, halten die dann …“


Damit klappte es, war das Stichwort für einen viel interessanteren Gesprächsstoff gefunden, und die eigentliche Geschichte blieb nur noch als lustige Urlaubsanekdote in Erinnerung, da sie auch keinerlei Widerhall bis in die Kölner Medienlandschaft fand.









BIELEFELDER POLIZEIPRÄSIDIUM, KOMMISSARIAT I


Die italienischstämmige, quirlige Kriminaloberkommissarin Gina Salieri sah konzentriert auf ihren Bildschirm.


„So Chef, das Protokoll über die Verhaftung vom Stockmann ist fertig. Hoffe, ich bekomme deswegen keine Probleme!?“


Ihr Chef, der Kommissariatsleiter Kriminalhauptkommissar Egbert Klöppelmeier, ein bedächtiger ostwestfälischer Sturkopf, hatte die Hände auf dem leichten Bauchansatz gefaltet und grinste.


„Ach was Gina, der hat nur’n Kieferbruch und ‘nen paar Prellungen. Das ist ein schwerer Junge, das steckt der mit links weg und wenn er mit einem Messer auf die Polizei losgeht, muss der das schon mit einkalkulieren. Zuhälterberufsrisiko sozusagen! Hast du echt sauber gemacht. Im Gegensatz zu dir hätte ich ihm, also in meinen jungen Jahren, als ich meine Füße auch noch so hoch bekam, nach dem Fußtritt anschließend noch genüsslich mit der Faust das Nasenbein gebrochen. Diesem Dreckskerl!“


„Ich kann’s mir vorstellen, Egi“, meinte Gina, die zu den sehr wenigen Personen gehörte, die den Chef Egi nennen durften. „Das wäre dann aber sicherlich nicht mehr gesetzeskonform gewesen. Ich dachte da jetzt auch nicht an offizielle Probleme, sondern an den Kollegen Bauer, meinen ganz speziellen Freund. Schließlich haben wir den Prostituiertenmord aufgeklärt, ohne die vom Kommissariat III irgendwie zu beteiligen.“


„Aahh!“, gab Klöppelmeier von sich und strich mit einer Hand durch seine zwar noch recht vollständigen, aber doch schon grau melierten Haare. „Der Heiko! … Ich muss leider zugeben, er ist ein guter Polizist, aber davon abgesehen ist er ein arrogantes, mieses, hinterwäldlerisches Arschloch!“


Während Kriminalhauptkommissar Klöppelmeier diese sachkundige Analyse des Kollegen Bauer von sich gab, war ihr junger Mitstreiter, Kriminalkommissar Florian Neumann, glattrasiert, die langen dunkelblonden Haare zum Pferdeschwanz gebunden und mit 1,93 nicht nur einen Zentimeter größer als der Chef, sondern, im Gegensatz zu ihm, auch äußerst sportlich gebaut, ins Büro gekommen.


„Der hat sich übrigens für Gina eine neue Bezeichnung ausgedacht.“


Gina war natürlich sofort interessiert.


„Lass hören, Florian!“


„Du bist jetzt nicht mehr das Püppchen vom Klöppelmeier, sondern Klöppelmeiers Kampflesbe.“


„Wie kommt der denn darauf?“, fragte Egi erstaunt.


„Vermutlich hat er von seinen Schnüfflern gesteckt bekommen, dass ich in dem Etablissement zur Tarnung mit einer Liebesdienerin rumgeschmust habe.“


Nach einem abgeschlossenen Fall war der sonst oft recht griesgrämige Chef bestens gelaunt und frotzelte vergnügt los.


„Du betrügst den Gregor also mit einer Frau, herrlich.“


Sich den Bauch vor Lachen haltend, bekam der Kollege Neumann gleich einen guten Ratschlag verpasst.


„Ja Florian, dann weißt du ja, was da einsatztechnisch noch so alles auf dich zukommen kann. Ich würde an deiner Stelle die Aische schon mal vorwarnen“, grinste Klöppelmeier.


„Wo warst du überhaupt die ganze Zeit?“


„Personalratssitzung.“


„Hmmrrm, das nimmt aber ganz schöne Formen an. … Na gut, haben wir ja auch schon von profitiert. Gab’s was interessantes?“


„Chef, du weißt doch, als Personalratsmitglied unterliege ich der Schweigepflicht.“


„Hast du das gehört, Gina, der Kollege Neumann schert aus der Reihe aus. Als wenn schon einmal eine Info aus den Personalratssitzungen diesen Raum verlassen hätte. Ich denke, der Kollege sortiert die nächsten Wochen im Archiv Akten.“


„Genau das war Thema.“


Klöppelmeier sah seinen Mitarbeiter erstaunt an.


„Das Sortieren alter Akten?“


„Nein, Mobbing!“


Bei dem Thema war Gina immer ganz Ohr. Hatte sie, nur knapp 1,70 Meter groß, dunkelhaariger Kurzhaarschnitt, gutaussehend, sportliche, attraktive Figur, doch in ihren beruflichen Anfängen als Polizistin im Streifendienst selber Erfahrungen mit sexistischem Mobbing gemacht.


„Welche Kollegin ist denn diesmal betroffen?“


„Das kann ich nun wirklich nicht sagen, aber es betrifft, wen wundert’s, das Kommissariat vom eben noch genannten Kollegen.“


„Tja, das wundert einen wirklich nicht. Hoffentlich bekommt er diesmal einen ordentlichen Einlauf!“


„Das, liebe Gina, kannste vergessen. Heiko ist mit dem großen Boss und dem Personalchef so!“, dabei hielt Egi zwei umschlungene Finger hoch.


„Mit der Info bin ich jetzt aber die Strafarbeit los, oder?“


„Abwarten, habe da sowas läuten gehört, dass die alten Akten wegen der geplanten Digitalisierung durchgesehen werden sollen. Da kann noch was auf uns zukommen.“


Gina schüttelt den Kopf:


„Was soll das, der alte Krempel kann doch analog bleiben, interessiert doch eh kaum je wieder.“


„Mein ich ja auch, Gina, aber das Innenministerium in Düsseldorf sieht das anscheinend anders.“


Als jüngster des Teams, allem Technischen aufgeschlossen, hatte Florian da eine andere Sichtweise.


„Ihr müsst aber auch bedenken, dass so etwas durchaus sinnvoll sein kann. Wenn man z. B. mit einer Stichwortsuche Verbindungen zu alten Fällen herausfiltern kann. Die Münsteraner sind übrigens Pilotregion und haben wohl schon positive Ergebnisse dadurch erzielt.“


„Ah, die Münsteraner!“, Egi winkte abwertend mit der Hand, „die waren schon immer etwas schlaumeierisch!“, knurrte er in seinen ebenfalls grauen Dreitagebart und wechselte lieber das Thema. Dieser neumodische digitale Firlefanz interessierte ihn nicht sonderlich.


„Wie weit sind wir denn jetzt beim Schrebergartenmord?“


„Schrebergartenselbstmord!“, entgegnete Gina und Florian nickt zustimmend.


„Hm, ihr bleibt also bei eurer Einschätzung?“


„Bleiben wir, Chef!“, bestätigte Florian.


„Egi, du musst doch zugeben, für ein Verbrechen gibt es trotz einiger merkwürdiger Umstände keinerlei greifbare Anhaltspunkte!?“


„Die Kriterien für einen Selbstmord sind aber, eben wegen dieser Umstände, auch nicht wirklich wasserdicht! … Mein Bauchgefühl sagt mir weiterhin, das war kein Selbstmord. Nehmt euch doch bitte noch einmal das Umfeld von dem Toten vor und lasst uns den Fall einfach noch etwas in der Schwebe halten.“









DREIEINHALB JAHRE ZUVOR IN MÜNSTER


Die zwei Frauen bearbeiten die Sandsäcke unerbittlich mit Fußtritten und Fäusten. Bei den United Fighters steht heute Abend das Training für die Kickboxerinnen und Kickboxer auf dem Programm. Der Schweiß aller Teilnehmer fließt in Strömen. Durchgeschwitzte Bekleidungsstücke an erhitzten makellosen Körpern, oder anders gesagt, die Trainingsbeobachter kommen voll auf ihre Kosten.


„Hey Machmud, das is ‘ne heiße Schnalle, wa?“


„Welche meinste, Kalli?“


„Die Kurzhaarige mit den bunten Haaren. Verdammt hat die ‘nen Körper! Mit der mal so richtig rummachen, hähähä, das wär’s doch wohl!“


„Würde ich dir von abraten.“


„Hä?“


„Die Schnalle ist gemeingefährlich. Ich kenne einen Typen, der versucht hat sich an sie ranzumachen und zwei andere, die es geschafft haben. Das reicht mir als Warnung.“


Kalli brachte seine Verwunderung in seiner gewohnt intellektuellen Art prägnant zum Ausdruck:


„Häää?“


„Der Typ, der es versucht hat, hat sie ganz normal mit ein bisschen Tittengrabschen und der höflicher Anfrage, ob sie Bock auf einen schönen Fick hätte, angemacht. Hat ihm einen Besuch im Krankenhaus eingebracht.“


Kalli kann sich vor Lachen kaum halten.


„Klar Machmud, bei so’ner Elfe muss man kultivierter vorgehen, ihr’n Bild vom eigenen Hengstgerät schicken oder so, halt stilvoll, nech. Was war mit den beiden anderen?“


„Die meinten hinterher, es könne ja wohl nicht sein, dass man als Mann zum Spielzug erniedrigt und zudem auch noch körperlich so brutal zugerichtet wird. Ehrlich Kalli, das ist doch wohl die Weiberrolle beim Vögeln, die spinnt doch. Ne, von der sollte Mann lieber seine Finger lassen.“


„Scheiße aber auch. Lass uns mal bei den Schnallen im Ring zusehen, vielleicht is’ da was besseres dabei.“


Die beiden Kickboxerinnen von den Sandsäcken saßen nach dem Training im Grossi an einem kleinen Tisch, ganz hinten in der Ecke. Viel unterschiedlicher konnte man sich zwei Freundinnen nicht vorstellen.


Die langen blonden Haare bis auf zwei Strähnchen, die ihr ins Gesicht fielen, am Hinterkopf zu einem Knoten gesteckt, dezent, aber wirkungsvoll geschminktes Gesicht, lange falsche Wimpern, rote Lippen, ein hübsches Gesicht, schlanke Figur, um den Hals eine Perlenkette, passend dazu das teure Ohrgehänge und mehrere Ringe an den Fingern mit den langen, rot lackierten Nägeln, Shirt, Rock, Sneakers, alles sichtbar teure Designerware, saß die eine aufrecht und elegant am Tisch und nippte an ihrem Aperol Spritz.


„Es ist wie immer einfach toll, Lena, wie du mich frisierst und schminkst. Wenn man dich beim Training erlebt, sollte man nicht glauben, dass du so ein Gefühl für Ästhetik hast und so feinfühlig mit den Fingern arbeiten kannst.“


„Ich bin halt vielseitig talentiert, Sarah.“


Lena, die Frau, von der die Männer laut Machmud lieber die Finger lassen sollten, ließ dabei ihr seltenes Lächeln sehen. Es veränderte ihre Erscheinung augenblicklich von unnahbar, abweisend in offenherzig und zugeneigt.


Ihr Top war, wie auch die abgewetzte Jeans, ein Billigprodukt von H&M, und den Sportschuhen war deutlich anzusehen, dass ihr Haltbarkeitsdatum längst abgelaufen war. Abgesehen von den auffällig sehr kurz geschnittenen und orange/blau/grün melierten Haaren sowie etlichen Piercings in den Ohren, Nasenflügeln und der Unterlippe, legte sie für ihr Äußeres anscheinend kein besonderes Interesse an den Tag. Da sie den Kopf mit Händen und Unterarmen auf dem Tisch abstützte, wäre einem sachkundigen Beobachter vielleicht noch die unscheinbaren Narben an den Innenseiten der Unterarme aufgefallen. Was aber jedem Betrachter wegen des ärmellosen Top, sofort in die Augen stach, war die Tatsache, dass sie offensichtlich nicht nur gut durchtrainiert, sondern für eine Frau äußerst muskulös war. Die Bizepse an den Oberarmen sprachen für sich, davon konnten sehr viele Bürohengste nur von träumen. Statt Aperol hatte sie ein kleines Bier vor sich stehen.


„Du hast mich heute wieder einmal an den Rand des Zusammenbruchs gebracht. Wenn ich bedenke, dass du dann ja erst richtig anfängst zu trainieren, unglaublich. Deine Power, Lena, möchte ich haben. Ist mir immer noch schleierhaft, wie du dich dazu immer wieder motivieren kannst.“


„Ach, Sarah, du weißt doch, ich kann meine Aggressionen anders nicht in den Griff bekommen. Meine Psychotante hat schon recht, wenn sie meint, ich muss ihnen ein Ventil bieten, sonst …“


Das Gespräch stockte, die Bedienung brachte die Trüffel-Ravioli für Sarah.


„Hm, wie das duftet, herrlich, und du möchtest wirklich nichts? Dir muss doch der Magen wie nur was knurren, nach der Sporteinheit!?“


„Der hängt mir auch auf halb acht. Wenn ich zu Hause bin, schaufel ich mir mindestens sechs, sieben Kniften rein.“


„Bestell dir doch bitte etwas Lena, ich zahle auch.“


„Nein, Danke, Sarah, ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber meine finanzielle Lage wird sich so schnell wohl nicht ändern, ich kann mich also nicht revanchieren.“


„Puh, wie viele Stellen hast du noch? Drei oder vier, das muss doch reichen?“


„Ha, als Maskenbildnerin habe ich ja nur eine halbe Stelle, und das Theater zahlt nicht mehr als Mindestlohn. Dann ist da die freiberufliche Tätigkeit als Visagistin bei Fotosessions, wird gut bezahlt, gibt es aber leider nicht so viele und Steuern und Sozialabgaben fressen das meiste auf. Tja, und dann habe ich noch den 400 Euro Job im Kosmetikstudio, der aber nur zum Tragen kommt, wenn die einen Engpass haben. Das allermeiste von dem, was ich verdiene, geht für feste Kosten drauf, es bleibt einfach kaum etwas übrig. In einem Lokal essen ist einfach nicht drin.“


Sarah stocherte in ihren Ravioli herum.


„Hör mit dem Rumgestochere auf, Sarah, lass es dir schmecken, du musst kein schlechtes Gewissen haben. Bitte, iss!“


Sarah hatte ihre Trüffel-Ravioli zur Hälfte gegessen, als Lena das Gespräch, allerdings eher in Form eines Selbstgesprächs, wieder aufnahm.


„Ich habe tatsächlich schon einmal ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich nicht in das älteste Gewerbe einsteigen soll. Sex kann ich nicht genug bekommen, er vermindert meine Aggressionen und macht mir überhaupt grundsätzlich Spaß. Hemmungen, fremde Menschen anzufassen habe ich auch nicht, aber die Szene schreckt mich natürlich total ab.“


Sarah sah Lena erschrocken an.


„Keine Sorge“, meinte die, „du brauchst nicht so erschrocken dreinzublicken, ich arbeite demnächst nicht im Puff.“


Sarah legte ihr Besteck neben den Teller und sah Lena lange an, bevor sie zu einer Erklärung ansetzte, mit der die Freundin nicht gerechnet hatte.


„Wir sind ja sehr gut befreundet, aber trotzdem erzählt Frau sich gegenseitig nicht unbedingt alles, was sie so treibt und umtreibt. Sei es, weil sie sich schämt oder es gesellschaftlich nicht gut angesehen ist.“


Verwundert blickte Lena die Freundin an, sagte aber nichts.


„Hast du dich nie gefragt, womit ich als Studentin meine schicken Klamotten, meine Wohnung und überhaupt meinen Lebensstil bestreite?“


„Ich denke, deine Eltern werden dich großzügig unterstützen und du erzählst ja auch immer, dass du nebenher immer wieder kleinere Jobs hast.“


„Ich habe nur einen Job nebenher und wenn meine erzkatholischen Eltern davon wüssten, wäre es mit der Unterstützung augenblicklich vorbei. Wenn ich dir davon erzählen soll, musst du mir vorher schwören das Gehörte niemals und zu niemanden weiter zu erzählen!“


Lenas Erstaunen über die Freundin wurde immer größer, hatte die doch bisher immer einen absolut seriösen Eindruck gemacht.


„Das schwöre ich dir, Sarah, nie und zu niemandem ein Wort von dem, was du mir erzählen möchtest.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie aber mit einem breiten Grinsen hinzu: „Es sei denn, du arbeitest nebenher als professionelle Killerin, dann würde ich allerdings trotz Schwur zur Polizei gehen.“


„Keine Sorge, ich bin keine Verbrecherin. Ich war eben so erschrocken, weil ich zuerst dachte, du hättest, wie auch immer, herausbekommen, mit welchem Job ich mir Geld dazuverdiene.“


„Du arbeitest im Puff?“


Lachend meinte Sarah: „Nein, so billig mache ich es nicht. Ich arbeite als Escort-Dame.“


„Interessant, was du da erzählst, und wenn der Sex dabei nicht immer im Vordergrund steht, umso besser.“ Lena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, streckte die Beine aus, kreuzte die Arme vor der Brust und meinte nach kurzem Überlegen und zur Überraschung von Sarah:


„Ich glaube, dass wäre auch etwas für mich.“


„So einfach ist das aber nicht, Lena. Lady Diana …“


Entgeistert sah Lena ihre Freundin an und musste dann herzhaft lachen.


„Lady Diana! Ich dachte die wäre tot? Wie kommt man denn auf so einen Namen?“


Amüsiert antwortet Sarah: „Hört sich blöd an, vermittelt aber sofort den Standard ihres Escort Services. Es geht ja nicht nur um erstklassigen Sex für die Kunden, sondern auch um eine angemessene Begleitung auf höchstem Niveau im öffentlichen Raum.“


„Okay. Sag mal, muss man als Prostituierte nicht gemeldet sein?“


„Sind wir ja nicht“, grinst Sarah. „der Kunde bucht offiziell nur die Begleitung, alles andere regelt er direkt privat mit der Begleitung.“


„Hm, also doch ein ganz schönes Risiko?“


„Ich habe bisher nur einmal Probleme mit der Bezahlung gehabt, und da hat Lady Diana am nächsten Tag nachgefasst, und ich habe das Geld dann über das Büro bekommen.“


„Und andere Übergriffe?“


„Habe ich noch nicht erlebt, aber, nun ja, passieren kann so etwas natürlich. Mache das Kickboxen nicht nur zum Spaß!“


Eine Weile war es still am Tisch, Sarah aß ihre Ravioli und Lena, sich am Ohrläppchen reibend, überlegte sichtbar konzentriert.


„Gut, was sind also die Voraussetzungen dafür, dass ich da einsteigen kann“, fragte sie schließlich.


Fünf Wochen später stellte Sarah, alias Melanie, eine gewisse Sandra Meier, lange blonde Haare, exquisite Kleidung, Lady Diana vor. Den Check-up bestand die Anwärterin mit Bravour und wurde als Escort-Dame engagiert.









BIELEFELD-MILSE, MOENKENKAMP


„Hallo Egi, wo bist du gerade?“ … „Kannst du da bitte abbrechen, ich benötige dich dringend hier.“ … „Ich befürchte, du liegst mit dem Bauchgefühl Schrebergartenmord richtig.“ … „Du musst es dir ansehen, Moenkenkamp 11 in Milse. Die Schröter habe ich auch schon auf Trab gebracht.“ … „Prima, dann bis gleich.“


Der Tote lag in der mit Wasser gefüllten Badewanne. Unter seinen Achseln war ein Seil geführt, das ihn, an der Handtuchstange befestigt, so auch tot in sitzender Position hielt. Sein Kopf war seitlich nach hinten geneigt, seine Augen waren weit aufgerissen, es machte den Eindruck, als hätte er zuletzt etwas völlig Unerwartetes gesehen. Auf dem Waschbeckenrand stand ein leeres Wasserglas und daneben die ebenfalls leere Schachtel eines Schlafmittels. Sein Zeug lag fein säuberlich zusammengelegt auf einem Hocker neben der Wanne. Zuoberst hatte ein Zettel mit gedrucktem Text und der handschriftlichen Unterschrift gelegen, den Kriminalhauptkommissar Klöppelmeier nun in der Hand hielt.


„Ich habe schwere Schuld auf mich geladen. Der identische Text wie bei dem Toten im Schrebergartenhaus, nur das die Unterschrift nun wohl Andreas Möller heißen dürfte. Verdammt, Gina, haben wir es hier mit einer Serie zu tun?“


„Ich befürchte ja. Bei dem Toten im Gartenhaus haben wir uns gewundert, wieso, laut KTU, der Tote auf einer zum Todeszeitpunkt pitschnassen Matratze mit dem Kissen im Rücken mehr gesessen als gelegen haben soll. Hier ist es eindeutiger, das Wasser ist noch da. Beide nackt, beide äußerlich zumindest unversehrt, bei beiden das Zeug adrett zusammengelegt neben dem Toten, dann diese identischen irritierenden Abschiedsbriefe, Text ausgedruckt und unterschrieben, die offensichtliche Einnahme eines Schlafmittels und das innerhalb von vierzehn Tagen. Das kann kein Zufall sein, Egi. Du hattest mal wieder den richtigen Riecher.“


„Mann, Mann, Klöppelmeier, machen sie jetzt nur noch in nackte Leichen!“ stichelte Frau Dr. Schröter und klopfte dem Hauptkommissar bestens gelaunt zur Begrüßung auf die Schulter.


Klöppelmeier sah die Schröter nur an, zuckte mit den Achseln, meinte im Weggehen:


„Seien sie doch froh, spart ihnen ‘ne Menge Arbeit“ und verschwand ohne ein weiteres Wort oder Reaktion aus dem Badezimmer des Toten.


Die Arme in die Seiten gestützt, die Lesebrille ins hellrot gefärbte Kraushaar gesteckt, schaute die Pathologin erstaunt die Salieri an.


„Hallo, Frau Salieri. Was ist mit Herrn Klöppelmeier los, das war ja nicht einmal ein richtig gepfeffertes Kontra, ganz zu schweigen von einem ordentlichen Bellen oder Knurren wie sonst üblich! Ist er krank?“


Die Frage war absolut berechtigt. Schließlich ließen die beiden, trotz reichlich vorhandener Sympathie, keine Gelegenheit für eine kleine Provokation aus.


„Hallo, Frau Dr. Schröter.“


Gina musste wie immer innerlich lächeln, wenn sie die von ihr fachlich hochgeschätzte Pathologien sah. Die war aber auch mit ihrer sehr rundlichen Figur, dem pausbäckigen Gesicht und dem, in immer wechselnden Rottönen gefärbten Kraushaar, ein spezieller Anblick, der Egi schon einmal zu der gemeinen Bemerkung, ‚Die Schröter könne bei den heutigen Wintern, mit ausnahmsweise mal weiß gefärbten Harren, durchaus als Schneemann aushelfen‘, veranlasst hatte.


„Nein, nein, alles in Ordnung mit ihm. Nehmen sie es ihm nicht übel, aber wir machen uns große Sorgen, wir befürchten es hier mit einer Mordserie zu tun zu haben und die muss ja nicht mit Zweien enden. Er ist total auf den Fall fixiert.“


„Nun gut, dann will ich ihm mal sein Verhalten nachsehen. Tja, wenn man Bett und Badewanne mal beiseite lässt, sieht das hier genauso aus wie im Gartenhäuschen. Ich seh’ mir den Toten hier kurz an und lass ihn dann direkt in mein Labor bringen. Die anderen Leichen müssen sich halt etwas gedulden, ich schnippel den hier zuerst auf. Je nachdem wann er gestorben ist, sind vielleicht noch Spuren von unanständigen Substanzen nachweisbar.“


„Ergebnisse?“


Frau Dr. Schröter nahm es inzwischen gelassen hin, dass die junge italienischstämmige Oberkommissarin öfters die klöppelmeiersche Minimalkonversation betrieb.


„Erste morgen Vormittag, genaueres Ende der Woche. So und jetzt raus hier, Frau Salieri, ich brauche Platz.“


„Können sie mir denn noch eine ganz grobe Einschätzung des Todeszeitpunktes geben?“


„Ungern. … Sicherlich vor Mitternacht. Mehr kann ich im Moment wirklich nicht mit gutem Gewissen sagen.“


Egbert verabschiedete gerade die Tochter des Toten, die ihren Vater vor einer Stunde tot aufgefunden und die Polizei alarmiert hatte, als Gina zu ihm trat. Die beiden sahen sich kurz an, nickten sich zu.


„Das wird kein leichter Fall!“


„Knacken wir!“, meinte gewohnt optimistisch ihr Chef.


„Florian müsste gleich hier sein, kann sich dann gleich um die Nachbarn kümmern.“


„Wir sehen uns zuerst die Wohnung genau an, Gina. Das Entscheidende ist, dass wir den Zusammenhang zwischen den beiden Taten herausfinden.“


„Genau! ... Ah, da ist ja Florian!“


Der kam sportlich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Hausflurtreppe hinauf gespurtet.


„Was soll ich übernehmen?“


Der Kriminalhauptkommissar Egbert Klöppelmeier lächelte in sich hinein, so mochte er es, mitdenkende Mitstreiter, die nicht unnötig herumquasselten, er hatte wirklich ein gutes Team, stellte er mal wieder zu seiner Beruhigung fest. Seine Erfahrung sagte ihm, dass ein klasse Team für diesen Fall auch notwendig sein würde, wenn er sich nicht ganz schnell in den nächsten Stunden auflösen würde. Denn dann rechnete Klöppelmeier mit extrem zähen und schwierigen Ermittlungen.


Florian schellte schon bei der Nachbarwohnung, als Egi und Gina mit ihrer Wohnungsbesichtigung begannen. Ein kleiner schmaler Flur, von dem alle vier Räume der Wohnung abgingen. Garderobe, zwei leichte Sommerjacken, außer einem gebrauchten Papiertaschentuch nichts in den Taschen, auf der Ablage darüber eine Schirmmütze und ein Fahrradhelm. Kurzer Fingerzeig zum Helm von Egi.


„Weichei!“


„Vernünftig gewesen!“


„Pedelec Fahrer!“, winkte Egi abschätzig mit der Hand, auch wenn er sich mittlerweile selbst mit einer solchen Anschaffung beschäftigte.


Gina, kannte ihn ja, nahm es gelassen, zuckte mit den Schultern. Daneben stand ein Schränkchen, das als Ablage und als Schuhschrank diente. Obendrauf ein schnurloses Telefon.


„Die letzten Anrufe notiert?“, fragte Klöppelmeier bissig Richtung Schlafzimmer.


„Werden wir, wenn wir mit unserer Arbeit im Flur angekommen sind, Herr Kriminalhauptkommissar!“, knurrte der Leiter der KTU, der Kollege Meyer, mit einer mehr als ausdrücklichen Betonung auf ‚Herr Kriminalhauptkommissar‘ zurück.


Neben der Geldbörse mit Geld und allen üblichen Papieren einschließlich Bank- und Kreditkarte, den Haus- und Autoschlüsseln, lag auch noch ein Smartphone.


„Herr Meyer, bitte auch das Smartphone zum Auswerten sicherstellen!“, rief nun Gina Richtung Schlafzimmer.


„Natürlich, Frau Salieri, den Rechner packen wir gerade ein“, kam die Antwort im freundlichsten Tonfall zurück.


„Schleimer!“, grummelte Klöppelmeier, hatte er doch über den Kantinenklatsch erfahren, dass Herr Meyer Frau Salieri äußerst attraktiv und nett fand.


Egi zog den Personalausweis aus dem Portemonnaie des Opfers, um einen Blick auf die Unterschrift zu werfen.


„Sieht so wie auf dem Zettel aus. Oder was meinst du, Gina?“


„Würde ich auch sagen, aber die KTU kann das ja noch genauer kontrollieren“, antwortete die, sich dabei zum Schuhschrank bückend um den zu öffnen. Es befanden sich drei normale Halbschuhe, ein Paar Sandalen, Modell Altherren, sowie je ein Paar, Lauf- und Rennradschuhe in dem Schränkchen.


„Rennrad!“, grinste Gina mit dem Zeigefinger auf die Rennradschuhe zeigend.


Links ging es in die Küche, Einbauküche, kleiner Essplatz, alles sehr aufgeräumt und funktional ohne Schnickschnack.


„Hm, der hätte bei mir auch mal aufräumen können“, bemerkte Egi.


Gegenüber das Schlafzimmer. Auf den ersten Blick ebenfalls ausgesprochen ordentlich. Alles unauffällig, auch wenn das leicht zerwühlte Bett für eine allein lebende Person etwas groß geraten war.


„Das nehmen wir uns gleich noch vor“, bemerkte der Kollege Meyer, zum Bett zeigend, als er mit dem Computer das Schlafzimmer verließ.


„Scheint sich noch im Bett getummelt zu haben, bevor er in der Badewanne gelandet ist“, stellte Egi fest.


An dem kleinen Arbeitsplatz, durch den Kleiderschrank etwas abgeteilt, fehlte nun der Rechner, den sich die KTU im Präsidium vornehmen würde. Die vorhandenen Papiere und Briefe boten beim ersten flüchtigen Durchsehen auch keinerlei Anhaltspunkte. Egi warf noch einen Blick in den Kleiderschrank.


„Alles klar, die Putze muss vor kurzem hier gewesen sein, müssen wir uns vornehmen!“


„Wieso Putze?“


„Gina! Das Bad! Waschbecken und Spiegel glänzen vor Sauberkeit, die Handtücher akkurat zusammengelegt, die Küche picobello und nun diese Hemden hier!“


Dabei zeigte Klöppelmeier, selber nach sehr kurzer Ehe schon über einige Jahrzehnte eingefleischter Single, knurrig auf eine ganze Reihe von Oberhemden, die alle makellos glatt einzeln auf den Kleiderbügeln hingen.


„Alle faltenfrei gebügelt! Der muss ‘ne Putze gehabt haben“, schnauzte er weiter.


„Du meinst, es sieht aus wie bei dir?“


„Eben nicht!“


Das ‚schon wieder‘ konnte Gina gerade noch herunterschlucken und fragte daher nur:


„Weg?“


„Blöde Kuh!“


Das Thema Haushaltshilfe vertiefen wir jetzt lieber nicht, dachte sich Gina.


„Er könnte auch ein sehr ordentlicher Mensch gewesen sein, der selber gebügelt hat!“


„Quatsch, den Kerl möchte ich sehen!“


Gina spürte, Egis Laune verschlechterte sich angesichts von null Anhaltspunkten zusehends. Es war also dringend nötig, ihn wieder etwas aufzumuntern. Da bot sich bei ihm zum Beispiel etwas Honig mit der Art der Anrede und ein kleines Schlachtopfer zum Dampfablassen an.


„Also wirklich Chef, das kann man doch auch als Mann, Gregor bügelt zum Beispiel bei uns.“


„Was!!“


Ungläubig starte Klöppelmeier seine geschätzte Kollegin an.


„Im Notfall!?“


„Nö, alles, immer.“


Kopfschüttelnd konsternierte Egbert: „Was ist nur inzwischen aus den jungen Männern geworden und das als Staatsanwalt, herrlich!“


„Hat doch damit nichts zu tun, Staatsanwalt ist er, wenn er die Wohnungstür von außen sieht, auf der anderen Seite ist er einfach nur mein Lebenspartner. Da erwarte ich gleichwertige Beteiligung an der Hausarbeit, schließlich habe ich auch einen Fulltime-Job. Das nennt sich übrigens Gleichberechtigung, Egi!“


„Neumodischer Kram, ein richtiger Kerl bügelt nicht!“


„… und riecht nach Schweiß und Teer! Wie mein Vater zu sagen pflegt“, ergänzte Gina lachend.


Egi schnüffelte vorsichtshalber unter seinen Achseln, war aber wohl alles in Ordnung, jedenfalls ging er auf Ginas Bemerkung nicht weiter ein und meinte:


„Na ja, so habe ich immerhin etwas womit ich Gregor aufziehen kann, wenn wir uns das nächste mal beim TUS 04 treffen.“


Schon wieder etwas besser gelaunt ging er mit Gina in den letzten Raum, das Wohnzimmer. Auch hier war nichts Auffälliges zu finden. Essecke, Sideboard, Sitzecke, Regalwand mit TV, DVD-Recorder, eine althergebrachte Musikanlage, großes Brockhaus-Lexikon, einige Gartenbücher und Romane. Egi inspizierte zuerst intensiv die Schallplatten und CD Sammlung. So ist er, dachte sich Gina, erst grummelt er, weil wir keinen Anhaltspunkte finden, dann sieht er sich total interessiert etwas an, von dem jeder andere sofort sagen würde, unwichtige Nebensächlichkeit. Sie hatte aber selbst schon miterlebt, dass sich gerade darüber dann doch Anhaltspunkte ergaben.


„Ja, ja, war’n alter Hardrock-Fan. Mal sehen wie es bei den DVD’s aussieht.“


Die vordere Reihe nahm Egi ziemlich uninteressiert aus dem Schrank, um sich dann genauer mit der zweiten zu beschäftigen, die sich bis weit hinter die Brockhaus-Bände erstreckte.


„Neue Inspirationen?“


„Nö, alles wie bekannt, aber doch eine ganz erstaunlich große Pornosammlung, selbst für einen alleinstehenden älteren Mann.“


„Hat er bestimmt immer beim Bügeln geschaut.“


„Hmhm, nein, nein“, schmunzelte Egi, „glaube ich nicht, dann wären die bestimmt nicht so akkurat gebügelt, hätten vielleicht sogar Brandlöcher, weil der Möller bei manchen Szenen vergessen hätte, das Bügeleisen weiter zu bewegen.“


Auch die abschließenden Besichtigungen von Keller und PKW erbrachten keinerlei greifbare Anhaltspunkte. Lediglich Florian hatte eventuell einen kleinen Hinweis von einer Nachbarin erhalten.


„Das Klima im Haus scheint gut zu sein, haben jedenfalls alle nichts Schlechtes, nicht einmal andeutungsweise, über den Möller gesagt. Abgesehen davon, dass er wohl hin und wieder ‚Damenbesuch‘, wie sich die Nachbarinnen ausdrückten, gehabt hat. Aber sonst nichts Auffälliges. Einzig die Frau aus der rechten Erdgeschosswohnung hat unter Umständen etwas gesehen. Sie hat gestern Abend so gegen 19 Uhr das Haus verlassen. Dabei ist ihr eine junge Frau entgegengekommen, schlank, schwarze Haare, dunkle Hornbrille, an die Kleidung konnte sie sich kaum erinnern, Jeans, helles Oberteil, war jedenfalls nichts Auffälliges. Im Zurückschauen meint sie erkannt zu haben, dass die Frau bei Möller geklingelt hat. Kann sich so gut dran erinnern, weil sie gedacht hat, dass die für den Andreas dann wohl doch etwas zu jung sei. Aber das war’s auch. Die Fremde hat sonst keiner kommen oder gehen gesehen. An besondere oder auffällige Geräusche aus der Möllerschen Wohnung ist auch keinem etwas aufgefallen. Also leider sehr wenig Greifbares.“


„Okay, beziehungsweise nicht okay. Wenn wir hier durch sind, setzen wir uns im Büro zusammen und analysieren, was wir haben und wie wir weitermachen“, entschied Klöppelmeier.









BIELEFELDER POLIZEIPRÄSIDIUM, KOMMISSARIAT III


Während Klöppelmeier & Co in Milse beschäftigt waren, saßen die Mitarbeiter vom Team Kommissariat III für die wöchentliche Dienstbesprechung im Besprechungsraum und warteten auf ihren Chef. Der noch jünglingshaft wirkende Sebastian Schulte sowie die beiden alten Polizeirecken Fritz Köhler und Norbert Hampel an der rechten Tischseite und ihre junge Kollegin Beatrice Wolter ihnen gegenüber an der anderen. Die drei Männer unterhielten sich, ohne die Kollegin in irgendeiner Form zu beteiligen. Diese beschäftigte sich kurz mit ihrem Handy, legte es dann auf den Tisch und sah die ihr gegenüber sitzenden Herren mitleidig lächelnd an. Irritiert blickten die zurück. Bevor sie aber einen Kommentar abgeben konnten, kommt ihr gemeinsamer Chef herein. Kriminalhauptkommissar Heiko Bauer, ein Endvierziger mit Kurzhaarschnitt, kantigem Gesicht, einer ausgesprochen muskulösen, sportlichen Figur, aber zu seinem Leidwesen nur 1,69 Meter groß, grüßte mit einem lauten und fröhlichen: „Moin Männer.“


„So, bevor wir überlegen, wie wir den Schlamassel, den der Klöppelmeier und seine Schnepfe durch Stockis Verhaftung angerichtet haben, wieder einrenken, bitte eine kurze Info, wo ihr aktuell mit eurer Arbeit steht.“


Bauer sah zwar die ganze Zeit ausschließlich zur Männerseite, wurde aber trotzdem von der jungen Kommissarin Wolter unterbrochen.


„Der Stockmann hat eine Frau brutal mit einem Gürtel zu Tode geprügelt, da ist es, glaube ich, nicht angesagt, in derartig vertrautem Ton über ihn zu reden!“


Bauers Kopf schnellte nach links.


„Und sie reden ausschließlich, wenn sie von mir die Erlaubnis dazu bekommen! Klar BW!?“, zischte es aggressiv aus ihm heraus, um sich dann grinsend wieder nach rechts zu wenden, um mit einer jovialen Handbewegung zum Kollegen Schulte zu zeigen.


„Sebastian, bitte.“


Der grinste ebenfalls, als hätte Bauer einen Witz erzählt.


„Gerne Heiko.“


Routiniert, kurz und präzise berichten Schulte, Köhler und Hampel nacheinander.


„Gut, dann sollten wir ja bald in der Angelegenheit zu Ergebnissen kommen“, nickt Bauer zufrieden seinen Männern zu und wendet sich dann wieder zur anderen Tischseite.


„So, dann sind sie mit ihrem Vortrag über den LKA-Fall dran. Was haben sie denn über die mysteriöse Wohnungsgeschichte herausgefunden?“


Verwundert sieht die Wolter ihren Chef an.


„Vor nicht einmal einer halben Stunde haben sie mir gesagt, dass ich nichts vortragen soll. Also habe ich keine Unterlagen dabei.“ Dem Tonfall hörte man die unterdrückte Wut deutlich an.


„Ich habe es mir halt anders überlegt, Frau Wolter. Nach dem, was man so hört, behaupten sie doch immer und überall, Sie würden hier in unserer Runde nicht respektiert, würde mich nicht wundern, wenn dabei nicht sogar von Mobbing die Rede wäre.“


Natürlich wusste Bauer nur zu gut, das dass Thema Bauer/Wolter bereits bis in den Personalrat vorgedrungen war.


„Also, holen Sie doch bitte ihre Unterlagen und berichten uns. Ach ja, da Sie dabei ja an der Teeküche vorbeikommen, könnten Sie doch bitte auch gleich den Kaffee für unsere Runde mitbringen“, lächelte Kriminalhauptkommissar Bauer seine Mitarbeiterin an.


Kaum hatte sich die Besprechungsraumtür hinter Beatrice Wolter geschlossen, mussten sich Bauer, Schulte und Hampel die Hand vor den Mund alten, um nicht lauthals loszulachen. Lediglich der Kollege Köhler schüttelte mit dem Kopf.


„Heiko, das war nicht okay, so kannst du mit der Kollegin nicht umgehen.“


„Hab dich man nicht so, Fritz, das muss die abkönnen. Außerdem nervt die mich tierisch mit ihrer neunmalklugen Art.“


„Stellt euch mal vor, die wüsste, dass BW nicht Beatrice Wolter, sondern Brett mit Warzen bedeutet. Junge, Junge, Heiko, dann hättest du aber ganz schönen Ärger am Hals“, kicherte Sebastian Schulte in sich hinein.


„Ich kann Heiko nur zustimmen, Fritz. Die nervt. Allein dieses Rumzicken wegen ein bisschen Kaffee servieren, haste ihr so echt gekonnt untergejubelt Heiko. Dass die Mischke aber auch so schnell abgehauen ist. Die hatte sich eine Zeitlang ja auch extrem geziert, aber die hatte wenigstens ordentliche Titten und ne’n geilen Arsch“, kommentierte der Kollege Hampel.


„Dürft ihr zu Hause nicht mehr ran? Oder habt ihr da nichts mehr zu sagen? Was soll das?“


„Das hat doch damit nichts zu tun, Fritz. Man möchte es am Arbeitsplatz doch schließlich auch hübsch haben und nicht immer so ein androgynes Wesen anschauen müssen. Aber solange BW nicht da ist, sollten wir die Zeit nutzen und schon einmal über Stocki reden.“


„Der Klöppelmeier hat uns mit der Verhaftung wirklich ganz gewaltig in die Suppe gespuckt.“


„Ja, leider, Norbert. Hätte er uns eingebunden, hätte ich Stocki gewarnt …“


„Du hättest einen Mörder vor den Kollegen gewarnt? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Heiko!“


„… und anschließend Egbert informiert, dass der Stockmann was ahnt, Fritz. Was bist du denn heute so dünnhäutig?“


„Ist doch klar, was Heiko meint. Wir haben doch im Milieu so unsere ganze Reputation verloren!“, schaltete sich Schulte wieder ein.


„Du siehst das genau richtig, Sebastian. Die Frage lautet also, wie bekommen wir das wieder hin?“


Fritz Köhler fühlte sich nach seiner längeren Erkrankung hier im Team allmählich wie in einem anderen Film. Klar, bei der III war es schon immer ruppiger zugegangen, aber doch auch untereinander immer fair und kollegial. Er konnte einfach nicht festmachen, was diese Änderung im Team ausgelöst hatte.


„Wir haben doch einen guten Draht zu den Albanern, die werden uns die Verhaftung vom Stocki nicht übel nehmen“, schlug er vor, um nicht völlig außen vor zu sein.


„Oooh Fritz, was redest du denn da! Das ist es doch!“, schnauzte ihn Norbert an.


„Nun mal langsam, Norbert. Der Fritz hat natürlich im Prinzip recht. Aber Fritz, der Stocki war das Gegengewicht zu den Albanern, die werden jetzt versuchen, seinen Abgang auszunutzen“, stellte Bauer klar.


„Das müssen wir aber verhindern, sonst ist es vorbei mit unserer schönen Einflussnahme“, ergänzte Sebastian Schulte. Norbert Hampel fuhr mit dem Vortrag für Fritz Köhler fort:


„Bloß, dass uns die Leute aus der Stockmannumgebung nun nicht mehr trauen. Verstanden, Fritz!?“


Nein, Fritz Köhler kam da nicht mehr richtig mit. Irgendetwas lief hier inzwischen ganz gewaltig schief, dachte er sich. Einflussnahme durch die Polizei auf die Zustände im Milieu!? So wie sie es vortrugen, hörte sich das bei den Kollegen nicht wirklich mehr nach Recht und Gesetz an.


„Kollegen, macht euch bitte Gedanken, wie wir vorgehen könnten und dann sollten wir uns …“


Die Zimmertür wurde ohne Anklopfen geöffnet, und ihre hochgeschätzte Kollegin kam mit Unterlagen und Kaffee wieder in den Raum. Bauer wollte schon lospoltern, dass man ja wohl anklopft, schluckte den Anschnauzer aber doch lieber runter, ließ seinen letzten Satz unvollendet und meinte nur:


„Prima, da ist ja endlich der Kaffee.“


Als sich Beatrice Wolter für den Beruf einer Kriminalpolizistin entschied, tat sie dies mit sehr viel Idealismus. Während der drei Jahre an der Polizeihochschule hatte dieses Gefühl auch angehalten. Erste Risse bekam es bei ihrer ersten Einsatzstelle in Bonn.


Die Welt der Polizei ist immer noch männlich und eher konservativ geprägt. Mit ihrer äußeren Erscheinung entsprach sie zudem nicht dem Mainstream-Bild einer attraktiven Frau. Eher mager als schlank, überragte sie mit 1,89 Meter viele Kollegen, was bei diesen meistens nicht so gut ankam. Ihre eher kleine Brust sorgte endgültig dafür, dass sich die Polizeimachos dieser Welt sich nur zum Witze reißen für sie interessierten. Bei dem Großteil der dann noch verbliebenen männlichen Polizeigeschöpfe stieß zudem ihre überdurchschnittlich hohe Intelligenz auf wenig Gegenliebe. Bei ihren langen blonden Haaren sahen daher auch diese männlichen Kollegen Blondinen-Witze als das adäquate Gegenmittel an. ‚Mann‘ konnte sich bei ihr einfach nicht richtig aufplustern und entschied sich daher in vielen Fällen für unterschwellige, wenn nicht gar offene Ablehnung.


So hatte sie nicht lange überlegen müssen und war ihrer Freundin, die sich beruflich nach Bielefeld orientiert hatte, ins Ostwestfälische gefolgt, hatte das Bielefelder Präsidium doch einen guten Ruf. Wo Licht ist, ist leider auch Schatten und so erwischte sie ausgerechnet das Kommissariat III, kam also vom Regen in die Traufe. Schon der erste Kontakt mit Bauer, Schulte und Hampel, der Kollege Köhler war noch krankgeschrieben, hatte bei ihr die schlimmsten Befürchtungen geweckt, die dann von den Kollegen und insbesondere von ihrem neuen Chef auch hingebungsvoll erfüllt wurden.


Das ständige Mobbing hatte sie fast zermürbt und an den Rand einer Depression geführt, als sie auf einer privaten Feier den Kollegen Florian Neumann kennenlernte. Dieser konnte sie davon überzeugen, erst mit der Gleichstellungsbeauftragten und dann mit dem Personalrat zu sprechen. Was sie da zu hören bekam, war im ersten Ansatz allerdings alles andere als ermunternd. Bei der Leitung des Präsidiums hat Bauer einen ganz dicken Stein im Brett, musste man ihr mitteilen, ihn zur Verantwortung zu ziehen würde nicht leicht. Wie sie schon vermutet hatte, musste ihrer Vorgängerin die Arbeit im Kommissariat III auch nicht gut bekommen sein. Wie sie nun erfuhr, gab es sogar Gerüchte von handfesten sexuellen Übergriffen des Kollegen Bauer. Zum Bedauern des Personalrates wollte die sich dazu und auch zu den anderen seelischen Quälereien nicht äußern und zog es vor, sich schnellstens nach Dortmund versetzen zu lassen. Zu deutlich hatte die Leitung des Präsidiums schützend ihre Hand über den Kriminalhauptkommissar Heiko Bauer gehalten. Der Vorschlag, den der Personalrat dann machte, munterte sie allerdings auf und verschaffte ihr wieder den nötigen inneren Halt. Sie würde sozusagen undercover im Team die Mobbing-Beweise sammeln, damit der Personalrat die Möglichkeit bekam, den Kollegen Bauer zur Strecke zu bringen. Es war daher kein Zufall, dass sie ihr Handy im Besprechungsraum zurückgelassen hatte und sich beim Holen der Unterlagen und des Kaffees viel Zeit ließ.


Die Informationen, die die Wolter dann ihren Kollegen vortrug, gehörten zu einem Auftrag vom LKA unter der Bezeichnung ‚Miettrick‘, bei dem Bauer viel Büroarbeit für sich befürchtete und ihn daher an die junge Kollegin weitergereicht hatte. Landesweit wurden Wohnungen und ganze Objekte über eine Internetvermittlung wie bei Airbnb an Personen vermietet, die dort dann sexuelle Spielchen jeglicher Art veranstalten konnten. In den meisten Fällen wurden die dazu benötigten Damen gleich vom Vermittler mit vermittelt. Es bestand darüber hinaus der dringende Verdacht, dass die Wohnungen auch als Zwischenhandel für Drogen genutzt wurden. Bis auf den Kollegen Köhler schien sich keiner sonderlich für ihre Ausführungen zu interessieren. Erst als sie den Eigentümer zweier Bielefelder Häuser, in denen sich je eine dieser Wohnungen befand, nannte, horchte ihr Chef auf.


„Wissen sie da Näheres?“


„Nein, so weit bin ich noch nicht. Wohnungen zu vermieten ist ja nicht verboten, und das Sex- und Drogengeschäft scheint nicht über den Herrn Martens zu laufen. Ich habe aber schon mit dem Staatsanwalt Herrn Pitzceck gesprochen, ob wir da nicht eine Hausdurchsuchung hinbekommen.“


„Sie haben was!!“, brüllte Bauer, „Was fällt ihnen ein mit der Staatsanwaltschaft zu sprechen, ohne das mit mir abzustimmen!“


Noch letzte Woche wäre Beatrice Wolter zusammengezuckt und hätte Angstschweiß bekommen, aber das war einmal, heute antwortete sie ganz ruhig und mit innerlicher Freude.


„Herr Bauer, sie haben mir in der Angelegenheit ausdrücklich freie Hand gegeben.“


„Aber nicht dafür eine Wohnungsdurchsuchung bei einer Privatperson wie Herrn Martens zu veranlassen!“


„Darum geht es doch gar nicht. Es geht um die zwei Bums-Wohnungen, bei denen sich womöglich sogar pädophile Verbrechen abzeichnen!“


Bauer schnaufte wie ein wütender Stier aus. Da alle Anwesenden inzwischen hoch konzentriert waren, war das auch für alle gut hörbar.


„Ach so, hatte ich dann wohl falsch verstanden. Sie halten mich ab sofort in der Angelegenheit auf dem Laufenden.“


Damit war das Thema beendet und die Dienstbesprechung nahm nun wieder ihren gewohnten Verlauf.









LAGEBESPRECHUNG KOMMISSARIAT I


Das Fallboard war in drei Teile eingeteilt. Im Linken waren Fotos und Fakten von und zu Robert Adler, dem Schrebergartentoten, und im mittleren die zum Fall Andreas Möller angepinnt. Der rechte Teil war frei für Zusammenhänge und Anmerkungen.


Mit: „Fassen wir doch kurz zusammen“, startete Klöppelmeier die Besprechung. „Wir haben zwei Tote mit extrem auffällig gleichartigem Tatortbild. Das bedeutet, dass wir es zwar nicht zwingend mit einem Täter oder Täterin zu tun haben, aber es ist davon auszugehen, dass die Fälle zusammenhängen. Wir müssen daher unbedingt die Verbindung zwischen den Toten ermitteln!“


„Es kann sich natürlich auch um Zufallsopfer handeln, bei denen der Täter seine Fantasien auslebt!“, stellte Gina zur Diskussion.


„Ja, leider hast du Recht, Gina. In dem Fall müssten wir wohl auf Kommissar Zufall bauen oder auf einen eklatanten Fehler des Täters, der Täterin, hoffen. Nichtsdestotrotz ist es wichtig, die Frage nach einem Zusammenhang zwischen den Toten zu klären.“


Salieri und Neumann stimmten nickend zu.


Egbert fährt fort: „Der erste mögliche Hinweis könnte sich vielleicht finden lassen, wenn sie bei uns schon Kunden sind!?“


„Hat Florian schon gecheckt, ist nicht der Fall, sind beide unbeschriebene Blätter.“


Nach einem kräftigen Schluck aus der Kaffeetasse fragte er die beiden:


„Zu einer unbekannten Frau im Schrebergarten haben wir keine Anhaltspunkte, oder?“


„Nein, nichts“, bestätigte Florian.


„Ich muss aber auch sagen, wir haben nicht besonders intensiv nachgefragt, hatten ja doch eher einen Selbstmord vermutet“, musste Gina eingestehen.


„Will nicht behaupten, dass ich in diesem Fall, vor allem zu dem Zeitpunkt, intensiver nachgebohrt hätte. Aber in unserem Beruf sollte man immer vom schlechtesten Fall ausgehen und entsprechend handeln. Versteht das nicht als Kritik, ist nur ein gut gemeinter Ratschlag.“


„Gerne angenommen, Chef. Wir müssen dann jetzt wohl noch einmal von vorne anfangen?“, stellte Florian fest.


„Genau, Florian. Außer der Unbekannten haben wir keinen Anhaltspunkt. Wie schon ausgeführt, erst recht keine Verbindung zwischen den Fällen. Ich schlage vor, du und Gina, ihr geht zur Tochter vom Möller, die ist nicht viel älter als ihr, da bekommt ihr bestimmt einen besseren Zugang, als wenn ich da auftauche. Befürchte, ich habe sie eh etwas unwirsch abgefertigt.“


„Och, ehrlich, wie das!?“, flachste Florian zur Freude des kompletten Teams.


„Okay, Egi, sehe ich auch so. Außerdem gehst du vermutlich beim Adler-Fall unvoreingenommener ran. Wenn wir unsere Arbeit wiederholen ist das sicherlich voreingenommener.“


„Wenn so kein Verbindungspunkt zwischen den Fällen sichtbar wird, müssen wir uns wohl auf die jeweiligen Bekanntenkreise konzentrieren?“, fragte Florian.


„Das ist das eine. Zum anderen müssen wir die Interessen der beiden Opfer abfragen. Außerdem und das wird wohl in beiden Fällen die schwierigste Nachfrage sein, wie es mit dem Kontakt zu Frauen aussah.“


Gina lächelte süffisant: „Nun, da dürftest du mit Frau Adler den heikleren Teil erwischt haben.“


„Da könnt ihr mal wieder sehen, wie fürsorglich ich zu euch bin, ich übernehme freiwillig den schwereren Teil“, meinte Kriminalhauptkommissar Klöppelmeier gönnerhaft grinsend.


„Wenn das jetzt wirklich eine Serie ist, muss die ja nicht unbedingt nur in Bielefeld laufen, oder?“


„Da hat Florian recht Egi, sollten wir nicht vorsichtshalber eine Anfrage an die anderen Polizeibezirke schicken?“


„Stimmt, hatte ich jetzt gar nicht dran gedacht. Was hatte ich gesagt, immer den schlimmsten Fall annehmen. Den Ratschlag, hmhm, muss ich mir wohl mal merken. Florian, du hattest die Idee, dann kannst du das bitte auch veranlassen, wenn ihr von der Möller-Tochter zurück seid.“


„Mach ich. Bundesweit?“


„Nein, erst einmal den Ball etwas flacher halten. Ich schlage vor, wir starten erst einmal im Direktionsbereich, ausweiten können wir ja immer noch.“


Gina und Florian waren schon auf dem Weg zur Tochter des Opfers Andreas Möller, während Klöppelmeier noch mit der Staatsanwaltschaft telefonierte. Das Gespräch trug nicht zu seinem Wohlbefinden bei, da er erfahren musste, dass eine blutjunge Staatsanwältin, die gerade ihr zweites Staatsexamen abgelegt hatte, den Fall bearbeiten würde.


„Für schwierige und komplizierte Fälle immer die besten und erfahrensten Mitarbeiter ...“ und schnell schob er noch, „… und Mitarbeiterinnen“, hinterher.


Was er sich auch hätte sparen können, blieb doch seine ganze Argumentation wirkungslos. Die Entscheidung stand, die junge Staatsanwältin würde den Fall bearbeiten. Knurrig machte sich Egbert auf den Weg nach Heepen.
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